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Jetzt beginnt 
das neue Jahr! Heiliger Sankt Nikolaus,

komm in unser Haus,
triffst ein Kindlein an,
das ein Sprüchlein kann,
das schön folgen will,
halte bei uns still,
schütt’ dein Säcklein aus,
lieber Nikolaus.

Lieber guter Nikolaus,
bring uns kleinen Kindern was.
Die Großen lass nur laufen!
Die können sich was kaufen.

Volksgut
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Harald Richter

Das weißblaue Beffchen
Lirumlarum Kirchenjahrum

Reich gemästet im Advent
Zum Weihnachtsfest die Gans verbrennt
Zum Altjahrsabend an Silvester
gibt es Würstle aus Polyester
Und wer selbst das gut übersteht,
zum Dank Neujahr in’d Kirche nei geht
Vollkorntoast mit Ananas
gibt’s an Epiphanias
Schreim an die Türen C – M – B,
bloß Lebkugn kann i nimmer seh
Drum zu Septuagesimae,
da erfahr ich mir ein Reh
Sexagesimae vergeht,
das Reh mir bis zum Halse steht
Um Estomihi mit „Helau“,
lass mer raus die Faschingssau
Eh Glaubersalz und Fett im Leib
uns abführ’n in die Fastenzeit
Harter Start an Invoka’t.
Bloß Kloß mit Soß – kein Schweinebrat’
Gottlob, schon Reminiscere,

tut der Bauch nicht mehr so weh
und so begehn wir Okuli,
ganz gesund mit Broccoli
Feiern zwischendurch Lätare,
auf dem Tisch Frutti di mare
Trinkdiät mit Punica
heißt es dann an Judica
Feiern stilvoll dann Palmarum,
unter Palmen im Solarium 
Dann noch Kar- und Osternacht –
endlich haben wir’s geschafft
Quasimodogeniti –
ja in die Kirch geh ich da nie
Misericordicis Domini –
da bringst mich erst recht net hie
Dann zu Jubilate
gibt es Fruchtsalate
Werd heiser an Kantate,
da trinkt ich Tee aus Mate
Das dauert bis Rogate
Wenn dann der Herr zum Himmel fährt,
der Papa drei, vier Maßen leert
Manchmal bis Exaudi
dauert diese Gaudi
(in betrunkenem Ton:) 
Üben dann auf Sommerfeten
fürs Pfingstfest weiter Zungenreden
Steht im Kalender Trinitatis,
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fragt jedermann im Land „Quo vadis“
„Wo fahr’n wir bloß im Urlaub hin?
Geht’s nach Fidschi oder Wien?“
Kehr’n dann zurück, gebräunt im Ton,
für Erntedank, Reformation
begeh’n den Bußtag dann mit Stil,
zeigen protestantisches Profil
Und enden dann das Kirchenjahr,
gedenken der Entschlaf’nen Schar
bedenken unsre Sterblichkeit,
und hoffen still, die wär’ noch weit
dekorier’n der Helden Glanz
am Kriegerdenkmal mit ’nem Kranz
und bestell’n beim Bauer Hans
am Heimweg schnell die Weihnachtsgans
die, reich gemästet im Advent,
zum Christfest wieder mal verbrennt.

Joachim Ringelnatz

Flugzeug am Winterhimmel

Ich fliege im Flockenwimmel.
Ach, guter Himmel, lass das doch sein!
Ich Flugriese bin nur klein Vögelein
gegen dich, schüttender Himmel.

Sag Schneegestöber, ich bäte es sehr,
ein wenig nachzulassen.
Denn meine Flügel tragen schon schwer
an sechs ganz dicken Insassen.

Die spielen Karten in meinem Leib
und trinken, weil sie so frieren.
Und wollen nach Zoppot, um Zeitvertreib
und Örtliches zu studieren.

Und käme ich dort nicht pünktlich hin,
die würden es niemals verzeihen.
Lieber Himmel, wenn ich gelandet bin,
dann darfst du gern wieder schneien.
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Giovanni Guareschi

Gelb und Rosa

Das Fenster, durch das geschossen worden war, schaute auf ein 
kleines Feld, das Eigentum der Kirche war, und der Wacht-

meister und Don Camillo standen hinter der kleinen Kapelle und 
prüften die Sache.
„Das ist der Beweis“, sagte der Wachtmeister und zeigte auf vier 
Löcher, die man deutlich auf dem hellen Anstrich der Wand sehen 
konnte, einige Zoll unter dem Steinrahmen des Fensters.
Er nahm ein Messer aus der Tasche, kratzte in einem Loch, und 
zum Schluss kam etwas heraus.
„Meiner Meinung nach ist die Sache einfach“, erklärte der Wacht-
meister. „Dieser Kerl stand weit von hier entfernt und feuerte eine 
Garbe aus der Maschinenpistole auf das beleuchtete Fenster. Vier 
Kugeln sind in der Mauer stecken geblieben, eine hat das Fenster 
getroffen und ist hinein geflogen.“
Don Camillo schüttelte den Kopf.
„Ich habe Ihnen gesagt, dass ein Schuss von hier abgefeuert wurde. 
Ich bin ja noch nicht so kindisch geworden, um nicht einen Revol-
verschuss von einer Garbe aus der Maschinenpistole unterscheiden 
zu können! Zuerst ist der Revolverschuss gefallen, von hier, dann 
kam die Garbe aus der Maschinenpistole von der Ferne.“
„Man müsste dann die Hülse hier in der Nähe finden!“, erwiderte 
der Wachtmeister. „Und ich finde sie nicht.“

Don Camillo zuckte mit den Achseln.
„Mein Gott, man müsste ja ein Musikkritiker von der Scala sein, 
um nach dem Ton unterscheiden zu können, ob ein Schuss aus ei-
ner automatischen Pistole oder aus einer Trommelpistole kommt! 
Falls der hier aus der Trommelpistole geschossen hat, hat er die 
Hülse mitgenommen.“
Der Wachtmeister schnüffelte herum, und zum Schluss fand er et-
was unter dem Stamm eines der Kirschbäume, die fünf oder sechs 
Meter von der Kirche entfernt waren.
„Eine Kugel hat die Rinde gestreift“, sagte er. Und die Sache war 
offensichtlich.
Er kratzte sich verlegen hinter dem Ohr.
„Ach was“, murmelte er schließlich, „spielen wir die wissenschaft-
liche Polizei.“
Er nahm eine Stange, stieß sie in den Boden, knapp an der Wand, 
vor einem Loch im Anstrich; dann begann er auf dem Feld hin und 
her zu gehen, zielte immer wieder auf den Stamm des getroffe-
nen Kirschbaumes und wechselte immer wieder den Platz, bis der 
Stamm die an der Wand aufgestellte Stange deckte. Unversehens 
befand er sich vor dem Zaun, und jenseits des Zaunes waren ein 
Graben und ein Fahrweg.
Don Camillo folgte dem Wachtmeister, und jeder begann auf einer 
Seite des Zaunes die Erde abzusuchen. Nach fünf Minuten sagte 
Don Camillo: „Da habe ich sie“, und zeigte eine Hülse aus der 
Maschinenpistole. Dann fanden sie noch drei.
„Das ist der Beweis dafür, was ich Ihnen sagte“, sprach der Wacht-
meister. „Der Kerl hat von hier aus auf das Fenster geschossen.“ 
Don Camillo aber schüttelte den Kopf.
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„Ich verstehe nicht viel von Maschinenpistolen“, sagte Don Ca-
millo. „Ich weiß aber, dass die Kugeln keine Kurven machen. 
Schauen Sie selbst!“ Inzwischen kam ein Gendarm und berichtete 
dem Wachtmeister, dass im Dorfe alles ruhig sei.
„Danke schön!“, bemerkte Don Camillo. „Hat man vielleicht auf 
Sie geschossen? Auf mich hat man geschossen!“
Der Wachtmeister ließ sich vom Gendarmen das Gewehr geben, 
legte sich auf den Boden und zielte in die untere Ecke des Fens-
ters, wo ungefähr das Kugelloch war.
„Wenn Sie jetzt schießen, wo wird die Kugel treffen?“, fragte Don 
Camillo.
Jedes Kind hätte es ausrechnen können. Von dort abgefeuert und 
gezwungen, durch das kleine Fenster in die Kirche zu dringen, 
wäre ein Geschoss höchstens bis zum ersten Beichtstuhl rechts, 
drei Meter vom Kircheneingang, gekommen.
„Wenn es keine ferngelenkte Kugel war, konnte sie auch mit größ-
ter Mühe den Altar nicht erreichen“, schloss der Wachtmeister.
„Das bedeutet, Don Camillo, dass man mit Ihnen aus einer Verle-
genheit in die andere kommt! Es ist haarsträubend! Genügt es Ih-
nen vielleicht nicht, dass ein einziger auf Sie schießt? Nein, mein 
Herr; er braucht zwei! Einen, der vom Fenster auf ihn schießt, 
und einen, der von einem hundertfünfzig Meter entfernten Zaun 
schießt.“
„Ja, so sind wir“, sagte Don Camillo. „Es kommt mir auf die Spe-
sen nicht an.“
Am Abend versammelte Peppone im Parteiheim seinen ganzen 
Stab und alle Vertrauensleute.
Peppone war finster.

„Genossen“, sagte er. „Ein neues Ereignis hat die lokale Situation 
noch mehr kompliziert. Ein Unbekannter hat heute Nacht auf 
unseren so genannten Pfarrer geschossen, und die Reaktion nützt 
diesen Zwischenfall aus, um den Kopf zu erheben und Schmutz 
auf unsere Partei zu werfen. Niederträchtig wie immer, wagt die 
Reaktion nicht, klar zu sprechen, sondern murmelt in den Ecken 
und beschuldigt uns, dass wir für dieses Attentat verantwortlich 
seien!“
Lungo erhob die Hand, und Peppone gab ihm das Zeichen, dass er 
sprechen könne.
„Vor allem“, sagte Lungo, „könnte man der Frau Reaktion sagen, 
sie soll uns zuerst beweisen, dass es überhaupt ein Attentat gegen 
den Pfaffen gegeben hat. Denn bis jetzt behauptet er es allein. 
Und da es keine Zeugen gab, kann es leicht Hochwürden selbst 
gewesen sein, der einen Revolverschuss abfeuerte, um dann in sei-
ner schmutzigen Zeitung infam gegen uns schreiben zu können! 
Zuerst die Beweise, bitte!“
„Gut“, stimmte die Versammlung zu. „Lungo hat recht.“
Peppone ergriff das Wort.
„Augenblick! Was Lungo sagt, ist richtig; wir dürfen aber die Mög-
lichkeit nicht ausschließen, dass die Geschichte wahr ist. Wenn man 
Don Camillos Charakter kennt, bitte, in aller Anständigkeit, man 
kann nicht sagen, dass er mit zweideutigen Mitteln vorgeht …“
„Genosse Peppone“, unterbrach ihn Spocchia, der Zellenleiter von 
Molinetto. „Denke daran, ein Priester bleibt immer Priester! Du 
lässt dich von Gefühlen an der Nase herumführen! Hättest du mir 
gefolgt, wäre seine schmutzige Zeitung nie erschienen und die 
Partei hätte heute keinen Schaden durch seine infamen Behaup-
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tungen im Zusammenhang mit Pizzis Selbstmord! Kein Erbarmen 
für die Feinde des Volkes! Wer mit den Feinden Mitleid hat, verrät 
das Volk!“
Peppone schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich brauche deine 
Morallektionen nicht!“, brüllte er.
Spocchia ließ sich nicht beeindrucken.
„Ja, wenn du dich damals nicht dagegengestellt hättest, hätten wir 
alles erledigen können, als es noch Zeit war“, schrie er, „und jetzt 
wäre diese reaktionäre Bande nicht mehr da! Ich …“
Spocchia war ein junger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jah-
ren, mager, mit langem, nach hinten gekämmtem Haar, das oben 
gelockt und an den Schläfen eingeölt und glatt war, hinten mit 
einer Art Schopf, wie bei den städtischen Schlurfs und den Rauf-
bolden von Trastevere. Er hatte kleine Augen und schmale Lippen.
Peppone ging drohend auf ihn zu.
„Du bist ein Idiot“, sagte er und schaute ihm fest ins Gesicht.
Der andere erblasste und schwieg.
Peppone kehrte zum Tisch zurück und fuhr fort: „Die Reaktion 
macht sich einen Zwischenfall zunutze, der sich bis jetzt nur auf die 
einfache Behauptung eines Priesters stützt, und versucht, dem Vol-
ke neuen Schaden zuzufügen. Es ist notwendig, dass die Genossen 
entschlossener sind denn je. Auf die infamen Beschuldigungen …“
Und auf einmal geschah etwas Merkwürdiges, was ihm bis jetzt 
noch nie geschehen war. Peppone hörte sich selbst zu. Es kam 
ihm vor, als ob er, Peppone, dort hinten stünde und zuhörte, was 
Peppone sprach.
(„… verkaufte Seelen, die Reaktion im Solde der Feinde des Prole-
tariats, Hungerpolitik der Herren …“)

Peppone hörte sich zu, und es schien ihm immer mehr, als höre er 
jemand anderem zu.
(„… die Savoya-Clique … der falsche Klerus … die schwarze Re-
gierung … Amerika … Plutokratie …“)
„Was heißt nur Plutokratie? Warum spricht er von der Plutokratie, 
wenn er nicht weiß, was das heißt?“, dachte Peppone. Er schaute 
umher und sah Gesichter, die er fast nicht wiedererkannte. Zwei-
deutige Blicke und am zweideutigsten der Blick des jungen Spoc-
chia. Er dachte an Brusco, an den Getreuesten, und suchte seinen 
Blick, Brusco war aber ganz hinten, mit verschränkten Armen und 
gesenkten Hauptes.
(„… unsre Feinde aber mögen wissen, dass der Geist der Wider-
standsbewegung in uns nicht erlöschen wird … die Waffen, die 
wir damals zur Verteidigung der Freiheit ergriffen …“)
Peppone hörte nunmehr, dass er im Begriff war, wie ein Verrückter 
zu brüllen. Der Applaus brachte ihn wieder zu sich.
„So ist’s recht“, flüsterte ihm Spocchia beim Abschied zu.
„Du weißt, ein Pfiff genügt und man fängt an. Meine Burschen 
sind immer bereit, auch in einer Stunde.“
„Bravo, bravo!“, antwortete Peppone und klopfte ihm auf die 
Schulter. Am liebsten aber hätte er ihm den Kürbis zermalmt. Gott 
weiß, warum.
Er und Brusco blieben allein und schwiegen eine Weile.
„Also?“, schrie plötzlich Peppone. „Bist du denn stumm gewor-
den? Du sagst mir nicht einmal, ob ich gut oder schlecht gespro-
chen habe?“
„Du hast sehr gut gesprochen“, antwortete Brusco. „Sehr gut. Bes-
ser denn je.“
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Joachim Ringelnatz

In der Neujahrsnacht

Die Kirchturmglocke schlägt zwölfmal Bumm.
Das alte Jahr ist wieder ’mal um.
Die Menschen können sich in den Gassen
vor lauter Übermut gar nicht mehr fassen.
Sie singen und springen umher wie Flöhe
und werfen die Müntzen in die Höhe.
Der Schornsteinfegergeselle Schwerzlich
küsst Herrn Konditor Krause recht herzlich.
Der alte Gendarm brummt heute sogar
ein freundliches: Prosit zum neuen Jahr.

Joachim Ringelnatz

Silvester

Dass bald das neue Jahr beginnt,
spür ich nicht im Geringsten.
Ich merke nur: Die Zeit verrinnt
genauso wie zu Pfingsten,

Genau wie jährlich tausendmal.
Doch Volk will Griff und Daten.
Ich höre Rührung, Suff, Skandal,
ich speise Hasenbraten.

Mit Cumberland, und vis-à-vis
sitzt von den Krankenschwestern
die sinnlichste. Ich kenne sie
gut, wenn auch erst seit gestern.

Champagner drängt, lügt und spricht wahr.
Prosit, barmherzige Schwester!
Auf! In mein Bett! Und Prost Neujahr!
Rasch! Prosit! Prost Silvester!

Die Zeit verrinnt. Die Spinne spinnt
in heimlichen Geweben.
Wenn heute Nacht ein Jahr beginnt,
beginnt ein neues Leben.



Freuden 
für das 

neue Jahr

Freude soll nimmer schweigen.
Freude soll offen sich zeigen.
Freude soll lachen, glänzen und singen.
Freude soll danken ein Leben lang.
Freude soll dir die Seele durchschauern.
Freude soll weiterschwingen.
Freude soll dauern
ein Leben lang.

Joachim Ringelnatz
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Pfarrer von St. Lamberti, Münster

Neujahrsgebet 1883

Herr, setze dem Überfluss Grenzen
und lasse die Grenzen überflüssig werden.
Lasse die Leute kein falsches Geld machen,
aber auch das Geld keine falschen Leute.

Nimm den Ehefrauen das letzte Wort
und erinnere die Männer an ihr erstes.

Schenke unsern Freunden mehr Wahrheit
und der Wahrheit mehr Freunde.

Bessere solche Beamte, Geschäfts- und Arbeitsleute,
die wohl tätig, aber nicht wohltätig sind.

Gib den Regierenden ein besseres Deutsch
und den Deutschen eine bessere Regierung.

Herr, sorge dafür,
dass wir alle in den Himmel kommen
aber nicht sofort.

Joachim Ringelnatz

Der Glückwunsch

Ein Glückwunsch ging ins neue Jahr,
ins Heute aus dem Gestern.
Man hörte ihn silvestern.
Er war sich aber selbst nicht klar,
wie eigentlich sein Hergang war.
Und ob ihn die Vergangenheit
bewegte oder neue Zeit.
Doch brachte er sich dar, und zwar
undeutlich und verlegen.

Weil man ihn nicht so ganz verstand,
so drückte man sich froh die Hand
und nahm ihn gern entgegen.
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Hans Christian Andersen

Die Geschichte des Jahres 

Es war Ende Januar, ein furchtbarer Schneesturm tobte; der 
Schnee flog wirbelnd durch Straßen und Gassen; die Fenster-

scheiben waren von außen wie mit Schnee überklebt, von den 
Dächern stürzte er in Massen, und die Leute waren wie auf der 
Flucht, sie liefen, sie flogen und fielen einander in die Arme, hiel-
ten sich einen Augenblick fest und standen solange sicher. Kut-
schen und Pferde waren wie überpudert, die Diener standen mit 
dem Rücken gegen die Kutsche und fuhren rückwärts gegen den 
Wind, der Fußgänger hielt sich beständig im Schutz der Wagen, 
die nur langsam in dem tiefen Schnee vorwärtsglitten; und als sich 
endlich der Sturm legte und an den Häusern entlang ein schmaler 
Steg geschaufelt wurde, blieben die Leute doch stehen, wenn sie 
sich begegneten; keiner hatte Lust, den ersten Schritt zu tun und 
in den tiefen Schnee zu treten, damit der andere vorbeischlüp-
fen könne. Schweigend standen sie da, bis endlich wie in stiller 
Übereinkunft jeder ein Bein preisgab und es in den Schneehaufen 
steigen ließ.
Gegen Abend war es windstill, der Himmel sah aus, als ob er ge-
fegt und höher und durchsichtiger geworden sei, die Sterne schie-
nen nagelneu zu sein, und einige waren hell und klar – es fror, 
dass es knackte –, da konnte wohl die oberste Schneeschicht so 
stark werden, dass sie in der Morgenstunde die Sperlinge trug; 

diese hüpften bald auf, bald nieder, wo geschaufelt war, aber viel 
Futter war nicht zu finden, und sie froren tüchtig.
„Piep!“, sagte der eine zum andern, „das nennt man nun das neue 
Jahr! Es ist ja schlimmer als das alte! Da hätten wir es ebenso gut 
behalten können. Ich bin verstimmt und habe Grund dazu!“
„Ja, da liefen nun die Menschen umher und schossen das neue 
Jahr ein“, sagte ein kleiner verfrorener Sperling, „sie schlugen Töp-
fe gegen die Türen und waren vor Freude ganz außer sich, weil 
nun das alte Jahr fortging! Ich war auch froh darüber, denn ich 
habe erwartet, dass wir dann warme Tage bekämen, aber daraus 
ist nichts geworden, es friert viel strenger als vorher; die Men-
schen haben sich in der Zeitrechnung geirrt!“
„Das haben sie!“, sagte ein dritter, der alt und weiß am Schopf 
war; „sie haben da etwas, das sie den Kalender nennen, der ist so 
ihre eigene Erfindung, und alles soll sich darum nach ihm richten, 
aber das tut es nicht! Wenn der Frühling kommt, dann beginnt das 
Jahr, das ist der Lauf der Natur, und danach rechne ich!“
„Aber wann kommt der Frühling?“, fragten die andern.
„Der kommt, wenn der Storch wiederkehrt, aber mit dem ist es 
sehr unbestimmt, und hier in der Stadt weiß niemand etwas da-
von, auf dem Lande wissen sie es besser, wollen wir dorthin flie-
gen und warten? Dort ist man dem Frühling näher.“
„Ja, das mag ganz gut sein!“, sagte einer von den Sperlingen, der 
lange umhergehüpft war und gepiept hatte, ohne eigentlich etwas 
gesagt zu haben. „Ich habe hier in der Stadt einige Bequemlichkei-
ten gefunden, und ich befürchte, dass ich sie draußen vermissen 
werde. Hier drüben auf einem Hof wohnt eine Menschenfamilie, 
die den sehr vernünftigen Einfall hatte, drei, vier Blumentöpfe mit 



238 239

der großen Öffnung nach innen und dem Boden nach außen an 
der Wand zu befestigen, in jeden ist ein Loch geschnitten, so groß, 
dass ich ein- und ausfliegen kann; dort haben ich und mein Mann 
unser Nest, und alle unsere Jungen sind von dort ausgeflogen. 
Die Menschenfamilie hat das Ganze natürlich eingerichtet, um 
das Vergnügen zu haben, uns zu sehen, sonst hätten sie es gewiss 
nicht getan. Ihres Vergnügens wegen streuen sie auch Brotkrumen 
aus, und wir haben das Futter, es ist gleichsam für uns gesorgt – 
und darum glaube ich, dass ich und mein Mann bleiben, obwohl 
wir sehr unzufrieden sind – aber wir bleiben!“
„Und wir fliegen aufs Land, um zu sehen, ob nicht der Frühling 
kommt!“ Und dann flogen sie los.
Draußen auf dem Lande war richtiger Winter, es fror einige Grade 
stärker als in der Stadt. Der scharfe Wind blies über die schnee-
bedeckten Felder. Der Bauer saß mit großen Fausthandschuhen in 
seinem Schlitten und schlug die Arme um den Leib, um die Kälte 
auszutreiben; die Peitsche lag auf dem Schoß, die mageren Pferde 
liefen, dass sie dampften, der Schnee knirschte, und die Sperlinge 
hüpften in den Räderspuren und froren. „Piep! Wann kommt der 
Frühling? Es dauert sehr lange!“
„Sehr lange!“, klang es von dem größten schneebedeckten Hügel 
über das Feld; es konnte das Echo sein, was man hörte, aber es 
konnte auch die Rede des wunderlichen alten Mannes sein, der in 
Wind und Wetter hoch oben auf dem Schneehaufen saß; er war 
ganz weiß wie ein Bauer im weißen Friesrock, mit langem weißen 
Haar, weißem Bart, ganz bleich und mit großen klaren Augen.
„Wer ist der Alte dort?“, fragten die Sperlinge.
„Das weiß ich!“, sagte ein alter Rabe, der auf dem Zaunpfahl saß 

und herablassend genug war, um anzuerkennen, dass wir alle vor 
dem lieben Gott kleine Vögel sind, und sich darum auch mit den 
Sperlingen einließ und Aufklärung gab. „Ich weiß, wer der Alte 
ist. Es ist der Winter, der alte Mann vom vorigen Jahr, er ist nicht 
tot, wie der Kalender sagt, sondern Vormund des kleinen Prinzen 
Frühling, der kommt. Ja, der Winter führt das Regiment! Hu! ihr 
klappert ja richtig, ihr Kleinen.“
„Ja, ist es nicht so, wie ich sage?“, äußerte der Kleinste. „Der 
Kalender ist nur Menschenerfindung, er ist nicht der Natur an-
gepasst! Das sollten sie uns überlassen, die wir feiner geschaffen 
sind!“
Und eine Woche verging, es vergingen fast zwei; der Wald war 
schwarz, der gefrorene See lag starr und sah aus wie geronnenes 
Blei; statt der Wolken hingen feuchte, eiskalte Nebel über dem 
Land; die großen schwarzen Krähen flogen in Scharen ohne Ge-
schrei dahin, es war, als ob alles schliefe. – Da glitt ein Sonnen-
strahl über den See, und der glänzte wie geschmolzenes Zinn. Die 
Schneedecke auf dem Feld und auf dem Hügel schimmerte nicht 
mehr wie früher, aber die weiße Gestalt, der Winter selbst, saß 
noch dort, den Blick beständig nach Süden gerichtet; er merkte 
gar nicht, dass der Schneeteppich gleichsam in die Erde sank, dass 
hier und dort ein kleiner grasgrüner Fleck hervorkam, wo es dann 
von Sperlingen wimmelte.
„Quivit! Quivit! Kommt nun der Frühling?“
„Der Frühling!“, klang es über Feld und Flur und durch die 
schwarzbraunen Wälder, wo das Moos frisch grün an den Baum-
stämmen glänzte; und aus dem Süden kamen die beiden ersten 
Störche durch die Luft geflogen; auf dem Rücken eines jeden saß 
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ein kleines liebliches Kind, ein Knabe und ein Mädchen; sie küss-
ten die Erde zum Gruß, und wohin sie ihre Füße setzten, wuchsen 
weiße Blumen unter dem Schnee hervor; Hand in Hand gingen 
sie zu dem alten Eismann, dem Winter, schmiegten sich zu neuer 
Begrüßung an seine Brust, und im selben Augenblick waren sie 
alle drei und die ganze Landschaft verborgen; ein dicker, feuchter 
Nebel, so dicht und schwer, verhüllte alles. – Ein wenig später 
wehte es, der Wind fuhr dahin, er kam mit heftigen Stößen und 
verjagte den Nebel, warm schien die Sonne – der Winter selbst 
war verschwunden, die lieblichen Kinder des Frühlings saßen auf 
dem Thron des Jahres.
„Das nenne ich Neujahr!“, sagten die Sperlinge. „Nun bekommen 
wir wohl unser Recht und die Vergütung für den strengen Win-
ter!“
Wohin die beiden Kinder sich wandten, brachen grüne Knospen 
an Büschen und Bäumen hervor, schoss das Gras in die Höhe, er-
grünte das Saatfeld immer lieblicher. Und ringsumher streute das 
kleine Mädchen Blumen aus; es hatte sie im Überfluss in seiner 
Schürze, sie schienen dort hervorzuquellen, die Schürze war im-
mer voll, wie eifrig es auch streute – in seinem Eifer schüttete es 
einen ganzen Blütenschnee über Apfel- und Pfirsichbäume, sodass 
sie in voller Pracht standen, ehe sie richtig grüne Blätter treiben 
konnten. Und es klatschte in die Hände und der Knabe auch, und 
dann kamen Vögel hervor, man wusste nicht woher, und alle zwit-
scherten und sangen: „Der Frühling ist gekommen!“
Das war ein herrlicher Anblick. Und manches alte Mütterchen trat 
aus der Tür in den Sonnenschein hinaus, schüttelte sich, sah auf 
die gelben Blumen, die überall auf dem Feld prangten, gerade wie 

in seinen Jugendtagen; die Welt wurde wieder jung, „heute ist es 
schön hier draußen!“, sagte es.
Und der Wald stand noch braungrün, Knospe an Knospe; aber der 
Waldmeister war schon da, so frisch und so duftend, Veilchen stan-
den in Fülle, Anemonen und Schlüsselblumen sprossten, in jedem 
Grashalm war Saft und Kraft, das war wirklich ein Prachtteppich 
zum Sitzen, und dort saß auch das junge Paar des Frühlings Hand 
in Hand, sang, lächelte und wuchs mehr und mehr.
Ein milder Regen fiel vom Himmel auf sie herab, sie merkten es 
nicht, Regentropfen und Freudenträne verschmolzen in einen 
Tropfen. Braut und Bräutigam küssten sich, und im Nu schlug der 
Wald aus. – Als die Sonne aufging, waren alle Wälder grün!
Und Hand in Hand schritt das Brautpaar unter dem frischen, hän-
genden Laubdach einher, wo nur die Strahlen des Sonnenlichts 
und die Schlagschatten dem Grün einen Farbunterschied gaben. 
Eine jungfräuliche Reinheit und ein erfrischender Duft war in den 
feinen Blättern! Klar und lebendig rieselten Fluss und Bach zwi-
schen dem samtgrünen Schilf und über die bunten Steine. „Ewig 
und immer ist es und bleibt es!“, sagte die ganze Natur. Und der 
Kuckuck rief und die Lerche sang, es war ein herrlicher Frühling; 
doch die Weiden hatten wollene Fausthandschuhe um ihre Blü-
ten; sie waren schrecklich vorsichtig, und das ist langweilig!
Es vergingen Tage und es vergingen Wochen, die Wärme wälzte 
sich gleichsam herab; heiße Luftwellen gingen durch das Korn, 
das immer gelber und gelber wurde. Der weiße Lotos des Nordens 
breitete seine großen grünen Blätter auf dem Wasserspiegel der 
Waldseen aus, und die Fische suchten den Schatten darunter; und 
an der windgeschützten Seite des Waldes, wo die Sonne auf die 
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Wand des Bauernhauses brannte und die entfalteten Rosen ordent-
lich durchwärmte und wo die Kirschbäume voll saftiger, schwar-
zer, beinahe sonnenheißer Beeren hingen, saß das herrliche Weib 
des Sommers, das wir als Kind und als Braut sahen; und es sah auf 
zu den steigenden dunklen Wolken, die wellenförmig wie Berge 
sich höher und höher türmten, schwarz–blau und schwer; sie ka-
men von drei Seiten; wie ein versteinertes umgekehrtes Meer nä-
herten sie sich immer mehr dem Wald, wo alles wie durch einen 
Zauber verstummt war; jeder Luftzug hatte sich gelegt, jeder Vogel 
schwieg, es war ein Ernst, eine Erwartung in der ganzen Natur, 
aber auf Wegen und Stegen eilten Fahrende, Reitende und Gehen-
de, um unter Dach zu kommen. – Da leuchtete es plötzlich, als ob 
die Sonne hervorbräche, blitzend, blendend, alles verbrennend; 
und während der Donner rollte, wurde es wieder finster; das Was-
ser stürzte in Strömen nieder; es wurde Nacht und es wurde Licht, 
es war Stille und es war Lärm. Das junge braungefiederte Röhricht 
im Moor bewegte sich in langen Wogen, die Zweige des Waldes 
verbargen sich im Wassernebel, die Finsternis kam und das Licht 
kam, Stille und Lärm wechselten. – Gras und Korn lagen wie nie-
dergeschlagen, wie hingeschwemmt, als sollten sie sich nie wieder 
erheben. – Plötzlich wurde der Regen zu einzelnen Tropfen, die 
Sonne schien, und an Halm und Blatt glänzten die Wassertropfen 
wie Perlen, die Vögel sangen, die Fische schnellten aus dem Bach, 
die Mücken tanzten, und draußen auf dem Stein, im salzigen ge-
peitschten Meerwasser, saß der Sommer selbst, der kräftige Mann, 
mit vollen Gliedern, mit nassem, triefendem Haar – verjüngt von 
dem frischen Bad, saß er im warmen Sonnenschein. Die ganze 
Natur ringsumher war verjüngt, alles stand üppig, kräftig und 

schön; es war Sommer, warmer, herrlicher Sommer. Und lieblich 
und süß war der Duft, der aus dem üppigen Kleefeld strömte, die 
Bienen summten dort um die alte Thingstätte; die Brombeerranke 
schlängelte sich um den Altarstein, der, vom Regen gewaschen, 
im Sonnenlicht glänzte, dorthin flog die Bienenkönigin mit ihrem 
Schwarm und setzte Wachs und Honig an. Niemand sah es außer 
dem Sommer und seinem kräftigen Weib; für sie stand der Altar-
tisch mit den Opfergaben der Natur gedeckt.
Und der Abendhimmel leuchtete wie Gold, keine Kirchenkuppel 
glänzt so reich, und der Mond schien zwischen Abendröte und 
Morgenröte, es war Sommer!
Und es vergingen Tage und es vergingen Wochen. – Die blanken 
Sensen der Schnitter blinkten in den Kornfeldern, die Zweige des 
Apfelbaumes bogen sich schwer unter roten und gelben Früchten; 
der Hopfen duftete lieblich und hing in großen Büscheln, und un-
ter den Haselsträuchern, wo die Nüsse in schweren Dulden saßen, 
ruhten Mann und Frau, der Sommer mit seinem ernsten Weib.
„Welch ein Reichtum!“, sagte sie, „ringsumher Segen, heimisch 
und gut, und doch, ich weiß es selbst nicht, ich sehne mich nach 
– Stille – Ruhe –, ich weiß kein Wort dafür! – Nun pflügen sie 
schon wieder auf dem Feld! Mehr und immer mehr wollen die 
Menschen gewinnen! – Sieh, die Störche kommen in Scharen und 
folgen in einiger Entfernung dem Pflug; der Vogel Ägyptens, der 
uns durch die Luft trug! Erinnerst du dich noch, wie wir beide als 
Kinder hierher in das Land des Nordens kamen? – Blumen brach-
ten wir, herrlichen Sonnenschein und grüne Wälder; der Wind 
verfährt nun hart mit ihnen, sie bräunen und dunkeln wie die 
Bäume des Südens, aber tragen nicht goldene Früchte wie sie!“
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„Willst du sie sehen?“, fragte der Sommer, „so freue dich denn!“ 
Er hob seinen Arm, und die Blätter des Waldes färbten sich rot 
und golden, Farbenpracht kam über alle Wälder; die Rosenhecke 
glänzte mit feuerroten Hagebutten, die Fliederzweige hingen voll 
schwerer, großer schwarzbrauner Beeren, die wilden Kastanien 
fielen reif aus den schwarzgrünen Schalen, und im Waldesgrund 
blühten die Veilchen zum zweiten Mal.
Aber die Königin des Jahres wurde immer stiller und bleicher. „Es 
weht kalt!“, sagte sie, „die Nacht bringt feuchte Nebel! – Ich seh-
ne mich nach dem – Land der Kindheit!“ Und sie sah die Störche 
fortfliegen, jeden einzelnen, und sie streckte die Hände nach ih-
nen aus. – Sie sah zu den Nestern hinauf, die leer waren, in dem 
einen wuchs die langstielige Kornblume, in einem anderen der 
gelbe Rübsamen, als ob das Nest nur zu ihrem Schutz und Schirm 
da sei, und die Sperlinge flogen hinauf.
„Piep! Wo ist die Herrschaft geblieben! Sie kann wohl nicht ver-
tragen, wenn es weht, und deshalb hat sie das Land verlassen! 
Glückliche Reise!“
Und die Blätter des Waldes wurden gelber und gelber, und Laub 
fiel auf Laub, die Herbststürme brausten, es war Spätherbst, und 
auf der gelben Laubdecke ruhte die Königin des Jahres und sah 
mit sanften Augen nach dem schimmernden Stern, und ihr Mann 
stand bei ihr. Ein Windstoß wirbelte im Laub – es fiel wieder, da 
war sie verschwunden, aber ein Schmetterling, der letzte des Jah-
res, flog durch die kalte Luft. 
Und die feuchten Nebel kamen, der eisige Wind und die dunklen, 
längsten Nächte. Der Herrscher des Jahres stand da mit schnee-
weißem Haar; aber er selbst wusste es nicht, er glaubte, es seien 

Schneeflocken, die aus den Wolken fielen; eine dünne Schneede-
cke lag über dem grünen Feld.
Und die Kirchenglocken läuteten die Weihnachtszeit ein. „Die 
Glocken der Geburt läuten!“, sagte der Herrscher des Jahres, „bald 
wird das neue Herrscherpaar geboren, und ich gehe zur Ruhe wie 
sie! Zur Ruhe im leuchtenden Stern!“
Und im frischen, grünen Tannenwald, wo der Schnee lag, stand 
der Weihnachtsengel und weihte die jungen Bäume ein, die für 
sein Fest bestimmt waren.
„Freude im Zimmer und unter den grünen Zweigen!“, sagte der 
alte Herrscher des Jahres, die Wochen hatten ihn zu einem schnee-
weißen Greis altern lassen. „Meine Ruhezeit naht, das junge Paar 
des Jahres erhält nun Krone und Zepter!
„Die Macht ist doch dein!“, sagte der Weihnachtsengel, „die 
Macht und nicht die Ruhe! Lass den Schnee wärmend auf der 
jungen Saat liegen! Lerne ertragen, dass einem anderen gehuldigt 
wird und du doch Herrscher bist! Lerne, vergessen zu sein und 
doch zu leben! Die Stunde deiner Freiheit kommt, wenn der Früh-
ling erscheint!“
„Wann kommt der Frühling?“, fragte der Winter.
„Er kommt, wenn der Storch wiederkehrt!“
Und mit weißen Locken und schneeweißem Bart saß der Win-
ter eiskalt, alt und gebeugt, aber stark wie der Wintersturm und 
die Macht des Eises, hoch auf der Schneewehe des Hügels und 
schaute gen Süden, wie der vorige Winter dort gesessen und 
ausgeschaut hatte. – Das Eis krachte, der Schnee knirschte, die 
Schlittschuhläufer kreisten auf den blanken Seen, und Raben und 
Krähen nahmen sich auf dem weißen Grund gut aus, kein Wind 
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rührte sich. Und in der stillen Luft ballte der Winter die Fäuste, 
und das Eis war klafterdick zwischen Land und Land.
Da kamen die Sperlinge wieder aus der Stadt und fragten: „Wer ist 
der alte Mann dort?“ Und der Rabe saß wieder da, oder ein Sohn 
von ihm, was ja dasselbe ist, der sagte ihnen: „Das ist der Winter! 
Der alte Mann vom vorigen Jahr. Er ist nicht tot, wie der Kalender 
sagt, sondern Vormund des Frühlings, der kommt!“
„Wann kommt der Frühling?“, fragten die Sperlinge, „dann bekom-
men wir gute Zeit und besseres Regiment! Das alte taugte nicht.“
Und in stillen Gedanken nickte der Winter dem blattlosen, schwar-
zen Wald zu, wo jeder Baum die liebliche Form und Biegung der 
Zweige zeigte, und im Winterschlaf senkten sich die eiskalten 
Nebel der Wolken – der Herrscher träumte von der Zeit seiner 
Jugend und seines Mannesalters, und beim Tagesgrauen stand der 
ganze Wald in blitzendem Reif, das war der Sommertraum des 
Winters, der Sonnenschein streute Reif von den Zweigen.
„Wann kommt der Frühling?“, fragten die Sperlinge.
„Der Frühling!“, klang es wie ein Echo von den Hügeln, auf wel-
chen der Schnee lag. Die Sonne schien wärmer und wärmer, der 
Schnee schmolz, die Vögel zwitscherten: „Der Frühling kommt!“
Und hoch durch die Luft kam der erste Storch, der zweite folgte; 
ein liebliches Kind saß auf dem Rücken eines jeden, und sie ließen 
sich nieder auf das offene Feld, küssten die Erde und küssten den 
alten stillen Mann, und wie Moses auf dem Berg verschwand er 
im Wolkennebel
Die Geschichte des Jahres war zu Ende.
„Das ist sehr richtig!“, sagten die Sperlinge, „es ist auch sehr schön, 
aber es ist nicht nach dem Kalender, und darum ist es falsch!“

Eduard Mörike

Zum neuen Jahr

Wie heimlicher Weise
ein Engelein leise
mit rosigen Füßen
die Erde betritt,
so naht der Morgen.
Jauchzt ihm, ihr Frommen,
ein heilig Willkommen,
ein heilig Willkommen!
Herz, jauchze du mit!

In Ihm sei’s begonnen,
der Monde und Sonnen
an blauen Gezelten
des Himmels bewegt!
Du, Vater, du rate!
Lenke du und wende!
Herr, dir in die Hände
sei Anfang und Ende,
sei alles gelegt!




